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Schviftleitet: 


2. Jahrgang 


Sonntag, den 16. Juli 1916 . 


Der Mangel 
und ſeine Bekämpfung. 


Nicht das beunruhigt uns, daß gleichzeitig auf allen Fronten 
die Feinde des Deutſchtums mit ungeheurer Wucht gegen die 
deutſchen Stellungen anrennen, um fie zu durchbrechen, ihre An⸗ 
krengungen werden vergeblich ſein; wir ſetzen Vertrauen in die 
tauſendfach bewieſene Kraft des deutſchen Heeres, und ſind über⸗ 
zeugt davon, daß der deutſche Sieg unausbleiblich iſt! 


Was jeden deutſchen Bewohner von Lodz beunruhigt, iſt die 
fühlbar geſteigerte Unzufriedenheit über den gegen⸗ 
wärtigen Mangel. Eine Unzufriedenheit, die in der letzten 
Stadtverordnetenſitzung ihren Niederſchlag fand! 


Es ſteht feſt, daß Mangel an Lebensmitteln und nahezu an 
allem herrſcht, was zu des Lebens Erhaltung notwendig iſt; es 
gibt Tauſende, die allmählich tief in bittere Not geraten ſind. 
Dieſer unvermeidliche Mangel herrſcht in allenkrieg⸗ 
führenden Ländern, in Deutſchland iſt er nicht geringer 
als hier; die in reichsdeutſchen Blättern veröffentlichten Höchſt⸗ 
preiſe bezeugen es. Aber was das deutſche Volk mit freudi⸗ 
ge m Opfermut trägt, um die Tücke ſeiner Feinde zu ſchanden 
zu machen, um des endlichen Sieges willen, das wird hier zum 
Quell bitterer Klage. Außer den deutſchen Bewohnern unſerer 


um einer Notlage vorzubeugen, ſie bezeugen ferner, daß es beſſer 
ſein könnte als es iſt, wenn Schieber und Händler ſich nicht 
zwiſchen die Verpflegungsdeputation und die verbrauchende Be⸗ 
völkerung drängen würden. 


| Nach den Ausführungen des Ratsherrn Hoffmann iſt die 
Verpflegungsdeputation in ſieben Unterabteilungen 
gegliedert, welche die ihnen zugeteilten Geſchäfte ſelbſtändig er⸗ 
ledigen. Es ſind dies: 1. die Lebensmittelabteilung, 
die alle Anſtalten und die Allgemeinheit mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgt, 2. die Kohlenabteilung, die den Teil der Kohlen, 
den das Kohlenkonſortium (das bekanntlich die Fabriken ver⸗ 
jorgt) nicht erhält, der Bevölkerung vermittelt, 3. die Zucker⸗ 
abteilung, die den einheimiſchen Zucker zum Verkauf 
bringt, 4. die Ausfuhrabteilung, 5. die Kartoffel⸗ 
abteilung, der die Verſorgung der Bevölkerung mit Kar⸗ 
toffeln obliegt, 6. die Futtermittelſtelle und 7. die A b⸗ 
teilung für Fleiſchverſorgung, welche das Fleiſch an 
vier Gruppen von Fleiſchern abgibt. — Im Laufe des letzten 
Erntejahres hat die Verpflegungsdeputation für rund 12 Mil⸗ 
lionen Mark Waren umgeſetzt. — Die Herbeiſchaffung von 
Lebensmitteln aus dem neutralen Ausland iſt 
ſchwierig. 


Die Verteilung von Lebensmitteln geſchieht 
durch eigene Läden und unmittelbar an die Genoſſenſchaf⸗ 
| ten oder ſogenannten Kooperativen. (Es iſt überraſchend, 


wie groß die Zahl derſelben iſt. Es gibt nicht weniger als 476 


Stadt, die beileibe nicht bevorzugt werden, und leider nicht ein⸗ ſolcher Vereinigungen mit einer Kopfzahl von rund 220 000 


mal ihnen allen, iſt hier kaum jemand, der ſo recht empfindet, wie 
notwendig es auch um unſer aller willen iſt, 
daß Deutſchland durchhält und ſiegt! Viele, die 
ſonſt über die ruſſiſche Bedrückung ſich zornig entrüſtet haben, 
vergeſſen, daß ſie den deutſchen Helden Dank ſchulden, ſie nähren 
die ach ſo falſche Hoffnung, daß ſie ſelber im Stande ſind, aus 
eigener Kraft Freiheit und nationale Selbſtändigkeit zu er⸗ 
halten! Mangelnder Opferwille und Einſichtsloſigkeit! Das iſt 
das eine. 


Das andere iſt, daß viele, die über karge Mittel verfügen, 
nicht in den Beſitz der Menge von Lebensmitteln kommen, die 
auf ſie entfallen müßte, und zwar deshalb nicht, weil es Wu⸗ 
cherer, Spekulanten, Hamſter und immer noch Leute 
gibt, die praſſen! Das iſt keine Uebertreibung. Wer näher 
zuſieht, weiß, daß man in Lodz für gute Worte und Verſchwie⸗ 
genheit auch heute bekommen kann was man will, wenn man 
nur Mittel hat, um die „neue Geldariſtokratie“ großziehen zu 
helfen, die aus ihrem vorkrieglichen Lumpendaſein ins Licht des 
Tages getreten iſt, große Mode macht und vor Uebermut nicht 
weiß, wohin ſie ſoll! Was ein Segen fein könnte: daß noch 
immer viel Geld in Lodz vorhanden iſt, wird durch mangelnde 

Opferfreudigkeit, materiellen Sinn und Genußſucht zum Fluch 

für die mittleren und ärmeren Klaſſen, denen ihr Teil weg⸗ 

gekauft und weggegeſſen wird! Die deutſchen Behörden und die 
f ktädtiſche Verwaltung bekämpfen die Auswüchſe. Wären die 
Verordnungen und Beſchränkungen nicht, es wäre noch hundert⸗ 
mal ſchlimmer. Aber die Organe der Behörden können nicht 
überall zu gleicher Zeit ſein, und unſere Bevölkerung hat leider 
koch viel „Ruſſiſches“ an ſich: mangelndes Vertrauen zur Ver⸗ 
waltung, Hintenherumgehen, wenig entſchiedenes Auftreten 
gegen Schädlinge des allgemeinen Wohls und Neigung zur frucht⸗ 
loſen Kritik. 


Dass dritte iſt, daß Tauſende und Abertauſende, welche die 


ſchmähen, von Anterſtützungen leben und im Nebenberuf mit- 


I Man hofft nun auf die neue Ernte. Das iſt ein 
Troſt, obwohl es nicht nur an Brot und Kartoffeln, ſondern auch 
' an vielem anderen fehlt. Wenn es aber in der bisherigen Weiſe 
Meiter geht, dann werden ſich trotz der neuen Ernte die alten 
Vethältniſſe bald wieder einſtellen! 

kauf hingearbeitet werden, und jeder iſt verpflichtet zu helfen, 
daß die Spekulation und der Schwindel aufhört, daß die Schürer 
und Stachler unſchädlich gemacht werden. Sie ſtiften Verwir⸗ 
zung, aus der Verwirrung aber ziehen die unſauberen Elemente 
Nutzen. Es wird auch weiterhin Mangel an manchem ſein, 
Aber es braucht keine übergroße Not zu herr⸗ 
hen wenn die Einwohnerſchaft ſelber Hilft, 
te notwendigen und gerechten Maßnahmen 
der Behörden zu erfüllen, ſtatt ſie zu umgehen! Nur 
Denn lie das tut, hat fie auch ein Recht zu fordern, wenn eine 
Wirkliche Notlage eintritt, 


* * * 


In der letzten Stadtverordnetenſitzung am Donnerstag iſt 
Lebensmittelfrage beſprochen worden. Lebhaft, 
Nen könnte auch jagen: heftig. Was dabei herauskam, find ein 
fe fal die fachlichen Aufklärungen des Ratsherrn Hofmann und 
3% dann der Beſchluß der Stadtverordneten: den Magiſtrat zu er⸗ 
4 — üchen er möge auf dem Drahtwege den Herrn Verwaltungschef 
n Warſchau um Abhalfe der beſtehenden Verhältniſſe bitten. 
Die Erklärungen des Ratsherrn Hoffmann find wertvoll. 
Sie bezeugen, daß durch den Magiſtrat viel getan worden iſt, 


1 
. 


ehrliche Arbeit, die ihnen außerhalb von Lodz geboten iſt, ver⸗ 


eren und mitſchachern! So wird die Lage immer troſt⸗ 
loſer. N 


Es muß von Stund an 


Einwohnern!) Ihnen gehört der größte Teil der Arbeiterſchaft 
und des Mittelſtandes an. Hauptſächlich iſt es der völlig 
verarmte Teil der Bevölkerung, der keiner Ge⸗ 
noſſenſchaft angehört. Seine Verſorgung iſt am ſchwierig⸗ 
ſten, hier macht ſich am meiſten der Zwiſchenhandel breit, 
dem auch darum ſchwer beizukommen iſt, weil die Bemit⸗ 
telten die Höchſtpreiſe überbieten und ſo die 
gerechte Verteilung hintertreiben. So ſei feſtge⸗ 
ſtellt worden, daß die von der Verpflegungsdeputation ver⸗ 
kauften Puffbohnen durch Händler mehr als doppelt jo 
teuer verkauft wurden, ein Beweis dafür, daß die vom Ma⸗ 
giſtrat verkauften Waren ſofort weiterverkauft werden! — Der 
gegenwärtige Kartoffelmangel ſei vor allem auf den un⸗ 
geheuer geſtiegenen Verbrauch zurückzuführen. Als Erſatz wer⸗ 
den Puffbohnen verkauft, von denen täglich für 25 000 Mark 
umgeſetzt werden; der Vorrat dürfte gegen 80 Tage reichen. 
Reis wird nur an Krankenhäuſer abgegeben; wie viel Grütze 
ausgegeben werden kann, hängt von dem neuen Ernteertrag 
ab, gegenwärtig werden eingetroffene Sendungen am gleichen 
Tag ausverkauft. Mehl geht in letzter Zeit unregelmäßig ein, 
in der Stadt ſind keine Vorräte, infolgedeſſen laſſe die Brotver⸗ 
ſorgung zu wünſchen übrig. Immerhin kommen 8000 Zentner 
Mehl in der Woche zur Verteilung gegen 10—12 000 Zentner 
bei Beginn des vorjährigen Erntejahres. (Alſo eine 
Menge, die eine mäßige Verſorgung ſicherſtellt!) 


Einige Stadtverordnete ſprachen für eine Oeffnung der 
Einfuhrgrenzen von den andern Kreiſen nach Lodz; ihnen 
wurde entgegengehalten, daß die Vorräte in den anderen Krei⸗ 
ſen nicht ſo groß ſeien, um eine weſentliche Beſſerung der Lage 
in unſerer Halbmillionenſtadt herbeizuführen. 

Auch im Stadtparlament wurde der Hoffnung Ausdruck ge⸗ 
geben, daß nach einem guten Ausfall der neuen Ernte die 
Verſorgung eine beſſere ſein wird und die Rationen vergrößert 
werden können. 


* * 


* 


Dieſe Erklärungen legen Zeugnis dafür ab, daß wohl von 
einem Mangel geredet werden kann, nicht aber von 
einer wirklichen, die Wohlfahrt unſerer Be⸗ 
völkerung bedrohenden Not. 

Zum Schluſſe wäre noch dem Wunſch Ausdruck, zu verleihen, 
daß die Genoſſenſchaften genau entſprechend ihrer Mit⸗ 

liederzahl verſorgt werden. Es beſteht bei der großen Zahl der 

leinen Genoſſenſchaften, deren genaue Beaufſichtigung ſchier 
undenkbar iſt, immerhin die Möglichkeit, daß ein und die⸗ 
ſelben Perſonen mehreren Kooperativen ange⸗ 
hören und ſo zwar nicht mehr Brot und Zucker als die Karte 
vorſieht, aber doch mehr Grütze, Bohnen u. a. Lebensmittel er⸗ 
halten als die übrigen Einwohner und ſchließlich damit Handel 
treiben können. Die leichter zu beaufſichtigenden größeren 
Genoſſenſchaften bieten zweifellos eine ſichere Gewähr für 
eine gerechte Verteilung. Bei dem eben aufgenommenen 
Kampf gegen den Handel mit Brot wäre es auch 
empfehlenswert, den größeren Genoſſenſchaften das B rot⸗ 
backen zu geſtatten. Die rund 2800 Mitglieder zählende 
„Deutſche Selbsthilfe“ hat bisher vergebens um die Genehmigung 
dazu nachgeſucht. Sie iſt auch ſonſt nicht in der Lage, den Be⸗ 
darf ihrer Mitglieder, wenn auch nur teilweiſe, zu decken. Der 
Brotwucher nahm in den letzten Wochen unerhörte Formen 


an. Wenn man 50 oder 60 Kopeken für das Pfund bezahlte, 
konnte man gelegentlich warmes „Landbrot“ in der Stadt 
bekommen. 


Aufmerkſamkeit der ſtädtiſchen Behörden und ein Handin⸗ 
handarbeiten der Bevölkerung mit ihnen kann Wandel ſchaffen. 
Dazu ſei wieder und wieder ermuntert! 


Evangeliſches Lehrerſeminar — 
Mittel⸗ und Volksſchulzöglinge. 
Ein Wunſch. 

Man bittet uns darauf hinzuweiſen, daß es unliebſam 
empfunden würde, wenn die Aufnahme von Zöglingen in das 
evangeliſche Lehrerſeminar von einer vierklaſſigen Mittelſchul⸗ 
bildung abhängig gemacht werden ſollte, wie es nach der An⸗ 
zeige des Kuratoriums in den Zeitungen der Fall zu ſein ſcheint. 

Man beruft ſich darauf, daß in Lodz immer ein Mangel an 

ſolchen Mittelſchulen zu verzeichnen war, in denen die Schüler 
eine ſorgfältige Ausbildung in der deutſchen Sprache er⸗ 
hielten, daß, mit Ausnahme der Zöglinge des Deutſchen Gym⸗ 
naſiums, die überdies ſehr ſelten Seminariſten werden, die Zög⸗ 
linge der Mittelſchulen die ruſſiſche Sprache beſſer beherrſchten 
als die deutſche Sprache, — unerfreuliche Verhältniſſe, die ſich 
glücklicherweiſe in mancher Hinſicht geändert haben, mit deren 
Folgen aber vorerſt gerechnet werden müſſe, wolle man nicht 
verhängnisvolle Fehler begehen. Nicht nur Lehrer, ſondern auch 
Kaufleute und Unternehmer könnten beſtätigen, daß ſehr viele 
Zöglinge der verſchiedenen Mittelſchulen die deutſche Sprache 
durchaus ungenügend beherrſchen. Dagegen habe mancher 
Volksſchullehrer größeres Gewicht einen ausreichenden 
deutſchen Sprachunterricht gelegt. 
Daraus folgere, daß man die Aufnahme von Zöglin- 
gen in das evangeliſche Lehrerſeminar, in dem ja 
nicht ruſſiſche oder polniſche, ſondern deutſche Lehrer heran⸗ 
gebildet werden ſollen, am beſten von dem Ergebnis 
einer Prüfung abhängig machen ſolle, zu der man 
aber auch begabte und fortgeſchrittene Schüler der Volks⸗ 
ſchulen zulaſſen jolle Die künftige deutſche Lehrerſchaft 
müſſe eine Ausleſe der Tüchtigſten und Fähigſten ſein, gleichviel 
aus welchem Stande und welcher Schule ſie hervorgehen. In 
Zukunft, wenn erſt genügend gutgeſchulte deutſche Kräfte aus 
deutſchen Mittelſchulen hervorgehen, ſei die Lage anders; unter 
den gegebenen Verhältniſſen ſei es ein Gebot der Gerechtigkeit, 
Aen. bisher den Volksſchülern den Weg ins Seminar offen zu 
laſſen. 


auf 


Schwere Tage der deutſchen 
Koloniſten in Südoſtgalizien. 


In einer früheren Ausgabe der „Deutſchen Poft“ iſt an der 
Hand eines Büchleins von Paſtor Georg Fauſt auf die von 
Kriegsnot und Ruſſenwut heimgeſuchten deutſchen Volksgenoſſen in 
Galizien und im Buchenlande aufmerkſam gemacht worden. Es 
waren erſchütternde Schilderungen, denen gleich, die unſere deutſchen 
Koloniſten in der weiteren Umgegend von Lodz, in der Weichſel⸗ 
niederung und in Wolhynien oder wiedergekehrte Vertriebene und 
Verſchickte von ihren Elebniſſen gegeben haben. 

Wie nach der Vertreibung der Nuſſen bei uns in Polen jo ging 
es auch in Galizien an ein Wiederaufbauen der zeriplitterten 
deutſchen Gemeinſchaften und der in Trümmer liegenden Häuſer 
und Dörfer. Ungebrochen war der Mut der braven Kolonisten, die 
unter Polen und Ruthenen den ſchweren Kampf um die Erhaltung 
ihrer deutſchen Art, ihres alten Glaubens und ihres Einfluſſes 
wieder aufnahmen; warmherzige, unerſchrockene Führer ſtellten die 
Verbindung zwiſchen den deutſchen Gemeinden von Lemberg dis 
Czernowitz wieder her. Eine mühevolle und doch ſeligmachende 
Arbeit, die von dem Herausgeber des „Evangeliſchen Gemeinde⸗ 
blattes für Galizien und die Bukowina“, Pfarrer Dr. Zöckler, und 
vom „Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ geleiſtet wurde! 

Und nun kam — über manche Gemeinde zum dritten Mal — 
wieder das große Unglück: der neue Ruſſeneinbruch. Wertvolle 
Zeugniſſe für den in der Stunde der Gefahr ſich bewährenden präch⸗ 
tigen deutſchen Gemeinſchaftsſinn und für das unerſchütterte Ver⸗ 
trauen auf den Sieg der deutſchen Sache geben folgende Berichte 
aus dem ſoeben eingetroffenen Juliheft des in Stanislau er⸗ 
ſcheinenden „Evangeliſchen Gemeindeblattes“, in dem 
Flucht und Rückkehr und die Hilfstätigkeit der evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen geſchildert wird. 

Möge dieſe neue Leidenszeit unſerer deutſchen Volksgenoſſen in 
Südoſtgalizien und im Buchenland bald vorübergehen! Möge 
aber auch mancher unſerer Leſer, den angeſichts der gegenwärtigen 
Ereigniſſe grundloſer Kleinmut gepackt hält, ſich aufrichten an der 
ſtarken Haltung ſchlichter deutſcher Leute in der Nähe eines grim⸗ 
migen erbarmungsloſen Feindes! . 


„WMorochta, 25. Juni 1916. 


Nun iſts doch zur Wirklichkeit geworden, wovon wir manch⸗ 
mal halb im Scherz geſprochen, was wir in trüben Stunden ge⸗ 
ahnt und was wir doch im Ernſt nie für möglich gehalten — 
wir mußten wieder fliehen. Genau ein Jahr nach dem Tage, an 
dem ich im Jahre 1915 in Stanislau einzog, am 14. Juni, mußte 
ich mit der Anſtaltsgemeinde unſere Stadt wieder verlaſſen. Es 
waren bange, ſchwere Tage, die dieſem Entſchluß vorangingen. 
Am 8. Juni hatten wir noch den Jahrestag der Befreiung 
von Stanislau gefeiert. Schon an dieſem Tage lag eine 
ſchwüle, angſtvolle Stimmung über der Stadt. Gerüchte von 
einem Durchbruch des Feindes in der Nähe von Buczacz, die 
Nachricht, daß die Eiſenbahnbeamten den Befehl bekommen hät⸗ 
ten, ſich zur Abfahrt bereit zu halten und einige bereits abge⸗ 
fahren wären und mancherlei Derartiges ſchwirrte durch die 
Luft. Doch ließen wir uns dadurch die Stimmung freudigen 
Dankes gegen Gott nicht verkümmern. Als aber am nächſten 
Morgen in langen Reihen die Wagen der Flüchtlinge aus der 
Gegend von Buczcacz und Monaſterzyska auf der Straße vorbei⸗ 
fuhren und unſere Bahnbedienſteten uns verſicherten, daß ſie ſich 


die großen Reſerveſpitäler, deren in Stanislau bis dahin fünf 
untergebracht waren, eines nach dem andern in langen Wagen⸗ 
reihen zur Einwaggonierung abfahren ſahen — da war nicht 
mehr daran zu zweifeln: die Lage war ernſt, ſehrernuſt! 
Auf den Straßen ſtanden die Leute in Gruppen zuſammen. Vor 
dem Poſtgebäude, wo die Telegramme angeſchlagen zu werden 
pflegten, ſah man Tauſende von Menſchen in ängſtlicher Erwar⸗ 
tung ſtehen. Da die Lage ſich auch am nächſken Tage nicht 
beſſerte, war unſer Entſchluß gefaßt. Die Schwächſten und 
Schonungsbedürftigſten ſollten am ſelben Tage zu Wagen nach 
Worochta befördert werden, wohin wir die Anſtaltsgemeinde 
bis zur Beſſerung der Lage zu bringen gedachten. Am Abend 
rollten dann auch die beiden erſten Wagen ab. Dann kam ein 
angſtvoller Sonntag, der in manchem an jenen letzten ſchweren 
Sonntag des Auguſt 1914 erinerte. Es war der Pfingſtſonntag. 
Ich ſelbſt konnte, ſo ſchwer es mir war, den Gottesdienſt nicht 
halten. Von 6 Uhr früh bis mittag mußte ich am Gendarmerie⸗ 
kommando darum ringen, um für alle Fälle die Paſſierſcheine 
für die Anſtaltsgemeinde zu erhalten. Es gelang ſchließlich. Wir 
hatten anfangs vor, die Reiſe zu Fuß zu machen. Unſer gütiger 
Stationsvorſtand und Presbyter, der ſchon im Jahre 1914 ſich 
ſo verdient um die Anſtalt gemacht hatte, half uns auch diesmal, 
daß wir, nachdem alle Vorbereitungen ſowohl für die Abfahren⸗ 
den, wie für die Zurückbleibenden getroffen waren, in der Nacht 
wom 14. auf den 15. in drei beſonderen Waggons abfahren 
konnten. Die Reiſegeſellſchaft, die nach Worochta überſiedelte, 
beſtand aus 120 Perſonen, darunter das ganze Kriegskin⸗ 
derheim mit 70 Kindern. Ein Teil der Mitglieder der 


Stanislauer Gemeinde, darunter vor allem die meiſten Bahner Lande vorgegangen find, wie fie in Oſtpreu 
mit ihren Familien, hatten bereits vorher die Stadt verlaſſen. 


Die Reiſe von Stanislau nach Worochta dauerte 24 Stunden. 
Als wir hier ankamen, ſchien es, als ſollten wir ſofort wieder 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 16. Juli 1916. 


Anſchließend an dieſe ernſte Schilderung befindet ſich eine 
Betrachtung über die Frage: „Bleiben oder gehen? Es 
iſt da u. a. geſagt: 

„Wie viele in Galizien und der Bukowina ſind in dieſen 
ſchweren Tagen wieder vor dieſe große Frage geſtellt worden, 
die ſchon etliche Male unſer Inneres aufgewühlt hat! Sollen 
wir bleiben oder ſollen wir gehen? Für viele gab es nicht viel 
Zeit zum Beſinnen. Ueber manche kam es auch jetzt ſo plötzlich, 
ſo überraſchend, daß ſie ſich ganz einfach von dem Strom treiben 
ließen, oder aber wie in ſtumpfer Erſtarrung einfach alles über 
ſich ergehen ließen. Andere haben immerhin Zeit, und manche, 
die Zeit haben, die Frage noch zu erwägen, werden für ein paar 
richtunggebende Worte dankbar ſein. Hoffentlich ſind ſie auch 
ſchon überflüſſig, wenn dieſes Blatt erſcheint, daun um ſo beſſer! 
Im gegenwärtigen Kriege und gerade den Ruſſengegen⸗ 
über, die bereits bei der erſten Invaſion maſſenhaft die beſten 
und tüchtigſten Männer weggeſchleppfit haben, darunter 
auch aus der kleinen Zahl der evangeliſchen Pfarrer 
vier, und mehrere evangeliſche Lehrer, ebenſo Gemeinde⸗ 
vorſteher und andere führende Perſönlichkeiten, legt ſich doch die 
Frage nahe: Wollen wir angeſichts des Blutverluſtes, den unſer 
Volk, unſer Staat, unſere Kirche ſchon jo wie jo haben, durch 
unvorſichtiges Zurückbleiben die Zahl der Weggeſchleppten noch 
vergrößern? Sollen in einer Zeit, wo man gar nicht genug 
Kräfte zur Verfügung haben kann, wieder Hunderte von tüchti⸗ 
gen Kräften unſerem Volke entzogen werden? Wenn man in 
Erwägung zieht, wie die Ruſſen in Ruſſiſch⸗ Polen, 
in den baltiſchen Provinzen, alſo in ihrem eigenen 
ken und beim Rück⸗ 
zug aus Galizien auch bei uns gehauſt haben, wenn man ins- 
beſondere den fanatiſchen Haß gegen alles, was 
deutſch iſt, hinzunimmt, jo iſt kaum zu bezweifeln, daß alle 


ausgewieſen werden. Der ganze Ort war überfüllt, alle Woh⸗ diejenigen, Pfarrer, Lehrer, Gemeindevorſteher, und ſonſtigen 


nungen vom Militär in Beſchlag genommen. 
die ſich auch hier fanden, gelang es aber, uns behilflich zu ſein. 
Da inzwiſchen eine Beſſerung der Lage e 
wir einſtweilen bleiben. Heute haben wir auch alle Abtei⸗ 
lungen in erträglichen Räumen untergebracht. Lebensmittel 
und Vorräte haben wir mit unſeren Pferden auf der Landſtraße 
herbeigeſchafft, ſo daß wir einſtweilen keinen Mangel leiden. 
Was weiter werden wird, ſteht in Gottes Hand. Wir haben 
geſtern, am Sonntage Trinitatis, uns durch einen gemeinſamen 
Gottesdienſt geſtärkt, an dem auch die wenigen Glaubensgenoſſen, 
die in Worochta ihren Wohnſitz haben, und einige hieſige Sol⸗ 
daten teilgenommen haben. Einer, der über dem Saal, wo wir 
den Gottesdienſt hielten, im Etappenkommando angeſtellt iſt, 
ein wackerer Siebenbürger Sachſe, wurde durch die Klänge der 
evangeliſchen Lieder herbeigelockt und war tief ergriffen und ge⸗ 
rührt, als ex im Saale plötzlich eine ganze evangeliſche Gemeinde 
zum Gottesdienst verſammelt fand. Schon ſeit langer Zeit hatte 
er keinen mehr mitgemacht. Heute morgen in aller Früh waren 


die wackeren Landſturmleute bei uns vorbeipaſſiert, die mehrere S ibirien 


Wochen in Stanislau gelegen hatten, 


Guten Menſchen, 


Lauter evangeliſche noch weniger wie das eritere, 


deutſche Ungarländer aus dem Banat, der Batſchka und | 


anderen Teilen Südungarns! Wie beweglich war das Wieder⸗ 
ſehen. Mit Tränen in den Augen mußten ſie uns nach kurzer 
Raſt verlaſſen, mit Tränen in den Augen ſahen wir ihnen nach. 
Worochta, die liebliche Pente der Oſtkarpathen, iſt noch immer 
ſo ſchön wie ſonſt. In dieſen herrlichen Bergen mit ihren blauen 
auf den Gipfeln ſchneebedeckten Höhen, ihren unermeßlichen 
Tannenwaldungen und den zarten, grünen Matten ſcheint alles 
Friede zu atmen. Für unſere Kinder gibts hier mancherlei 
Abwechſlung. Sie empfinden das Schwere des abermaligen 
Scheidens, das Schwere der Flucht und der ganzen Lage nicht 
und darüber können wir uns auch nicht wundern. Sie ſpielen 
auf den blühenden, grünen Wieſen, oder plätſchern in dem ſeich⸗ 
ten Gewäſſer des Pruth herum. Uns Erwachſenen iſt es anders 
zu Mut. Vor allem die quälende Ungewißheit — was wird der 
nächſte Tag bringen? Aber was liegt ſchließlich an uns, was 
liegt in dieſem gewaltigen Weltfrieg am Ein- 
zelnen! Es geht ums Ganze, es geht um unſer 
liebes deutſches Volk! Wir ſtehen offenbar in dem letz⸗ 
ten entſcheidenden Abſchnitt des Weltkrieges, und da wollen wir 
uns nicht wundern, wenn auch über uns noch einmal das Leid 
hereingebrochen iſt. — Ach, wenn nur aus all dem Leid, aus all 
dem größeren Leid des Vaterlandes und unſeres Volkes, aus all 
dem Blutvergießen, die heiß erſehnte Frucht erwächſt, die Frucht 
eines Friedens, der der großen Opfer würdig iſt!“ 


* 
Julinacht. 
Um Mitternacht — in den Spelzen leiſe lacht 
das Korn. 
An den Grenzen treulich wacht 
der Zorn. 
Um Mitternacht — durch die Lande zögernd ſchleicht . 
die Not. . 
Halb im Schlafe wimmert noch ein Kind 
um Brot. 


Herr der Ernte, dräue du der Wolke! 
Herr der Ernte, ſei mit deinem Volke! 


Deine Schnitter ſchneiden, ach, ſo lange! 
Deine Mühlen mahlen dumpf und bange! 


Um Mitternacht, da ſchwillt das Korn 
der Ernte zu. 

Um Mitternacht — da träumt der Zorn 
von ſel'ger Ruh. 


Lodz. 


Flüchtliugselend der bon Haus und 
Hof vertriebenen Deutſch⸗Ruſſen. 


In der von Ernſt Jäckh, Paul Rohrbach und Philipp Stein 
herausgegebenen Wochenſchrift „Deutſche Politik“ finden 
wir folgende Tagebuchaufzeichnungen, die von dem 
traurigen Los unſerer deutſchen Landsleute in Rußland Kunde 
geben, 


1. 7. „ . . Beſuchte eine Schwabenfamilie Eine alte 
Mutter von 82 Jahren. Sprachen über den ſchweren Stand der 
ruſſiſchen Deutſchen in Stadt und Land. Ich ſagte, glauben zu 
dürfen, daß das große Vaterland ſeine Kinder aus Nußland 


M. Grüner. 


| 


Führer unſeres Volkes, 
Deutſche gezeigt 


die ſich als ausgeſprochene 
und bewährt haben, weggeſchleppt 


ingetreten war, konnten werden. Was wird es dann den Zurückbleibenden nützen? Und 


wenn die Invaſion nur von kurzer Dauer iſt — was wir im 
Blick auf die Tapferkeit unſerer Truppen und der Hilfe unſeres 
Hottes ganz beſtimmt erhoffen — wer wird dann nachher für die 
Gemeinden ſorgen, die ſchon jetzt ſo bitter unter dem Mangel an 
Führern leiden? Daraus würde für unſere gegenwärtigen Ber: 
hältniſſe der Grundſatz folgen: Es iſt beſſer, wenn alle Männer, 
insbejondere alle deutſchen Männer, einſchließlich der Pfarrer, 
Lehrer, Gemeindevorſteher, nicht bleiben, ſondern gehen, eben 
um dem Schickſal der Verſchleppung zu entgehen! Freilich, was 
ſoll dann mit den armen Zurückbleibenden, die nicht fliehen 
können oder wollen, werden? Iſt es nicht doch Pflicht, nament⸗ 
lich des Seelſorgers, lieber zu bleiben, um ſich des kleinen 
Häufleins von Frauen und Kindern anzunehmen? Die Frage 
aber iſt im Grunde nicht: „Gehen oder bleiben?“ ſondern „In 
geſichertes Gebiet ſich zurückziehen, oder aber nach 
gehen?“ Der Gemeinde nützt das zweite gewiß 
Wie ſoll aber die Seelſorge, die 
geiſtliche Verſorgung der Zurückbleibenden ſich geſtalten, wenn 
die Pfarrer gehen? Ich glaube, es wird überall ſich ſchon Rat 
finden. Ein alter Mann, ein noch rüſtiger Greis, der nichts zu 
fürchten hat und der eventuell Leſegottesdienſt halten kann, wird 
ſich in größeren Siedlungen wohl finden. Und da meiſtens ja 
nur Frauen zurückbleiben, ſo kann in ſolchen Fällen auch wohl 
einmal eine Frau aushilfsweiſe die Seelſorge verſehen. Von 
unſeren Koloniſten haben zahlreiche aus den bedrohten, oder 
inzwiſchen vom Feinde beſetzten Gebieten diesmal die Flucht er⸗ 
griffen, gerade die, die das erſte Mal ſo ſchwer gelit⸗ 
ten haben, die alle Leiden und Mühſale einer Flucht einer 
Wiederholung ſolcher ſchweren Leiden vorgezogen haben. Es 
möge jeder ſehen, wie er zs mit ſeinem Gewiſſen vereinbaren 
kann, beſonders auch im BME auf Weib und Kind, im Blick auf 
Volk und Vaterland. In der Liebe zum letzteren, in der Hin⸗ 
gabe an die heilige Sache, für die Oeſterreich und Deutſchland 
kämpfen, ſind wir alle eins!“ ö 
* 

Dann folgt ein Bericht, demzufolge die Anſtaltsgemeinde 

wieder nach Stanislau zurückgekehrt iſt. 


„Stanislau, den 28. Juni 1916. 
Inzwiſchen iſt unſere Anſtaltsgemeinde wieder hier einge⸗ 
troffen. Von den letzten Tagen in Worochta, von der denkwürdi⸗ 
gen Rückreiſe und der Ankunft hier iſt vielleicht ein ander Mal 
Gelegenheit zum Erzählen. Darum, weil die Lage ſich zum 
Beſſern gewendet hätte, ſind wir nicht hierher gekommen. Es 
gibt jetzt viel Wanderns hin und her im Südoſten Galiziens 


heimholen wird. Eine Frau meinte, dieſes wäre wohl ſehr ſchön, 
es dürfte aber kein Raum für die ruſſiſchen Deutſchen im Vater⸗ 
lande ſein. Soll dieſes Tatſache ſein? Kein Raum für ſeine 
Kinder? Uebrigens ſtellen ſich die lieben Leute Deutſchland ohne 
Flecken und Runzeln, ohne Sünde und Schuld vor. Sie ſprechen 
davon, als wäre es etwas ſehr Schönes, aber auch Unerreichbares. 
So mögen die Juden beim Ziegelſtreichen in Aegypten über 
Kanaan geſprochen haben.“ 

9. 9. . Nikolaus Nikolajewitſch iſt abgeſetzt. Die Zei⸗ 
tungen bringen es. Selten hat mich etwas erfreut wie dieſes. 
Dieſer Deutſchenhaſſer, Schuld auf Schuld geladen, muß endlich 
gehen. Ob es nicht manchmal in ſeinem Gewiſſen an jenen Be⸗ 
fehl ermahnt, der wohl alles, was dageweſen, übertrifft? „Den 
Gefangenen deutſcher Nationen iſt nur das 
äußerſte Maß von Humanität zu gewähren,“ hat 
in einem der Geheimbefehle geſtanden. Nur wer Rußland kennt, 
weiß, was dieſes in ſich ſchließt und wie dieſes ausgelegt wird. 
Es iſt dieſes eine der grauſamſten Grauſamkeiten. Werde 
hoffentlich in der Kirche nicht mehr für ihn beten hören. Den 
letzten Sonntag war ſie geſteckt voll. Faſt lauter „Flüchtlinge“. 
Trotz des toten, kalten Gottesdienſtes Tränen in vielen Augen. 
„Allein Gott in der Höh“ gehört hier zur Liturgie. Als ich dieſes 
Lied hörte, ſchüttelte ich mich förmlich. Wann wird „all Fehd' 
ein Ende“ haben? Und dann in deutſcher Sprache und 
vor deutſchen „Flüchtlingen“: „Segne Nikolai Nikolajewitſch 
und gib uns den Sieg in dem uns aufgedrungenen Krieg!“ Was 
müſſen Diaſporadeutſche nicht alles aushalten!“ 


11. 9. „. . . Es iſt ſchon recht kalt. Was wird das werden? 
Nachmittag war ich in der Stadt. Sprach mit „Flüchtlingen“. 
Eine erſchütternde Szene auf einem Wolgadampfer, der „Schwa⸗ 
ben“ aus dem Saratower Gouvernement beförderte. Ohne irgend 
Gepäck mitnehmen zu können, mußten ſie ſchnell die Kolonien 
räumen. „Schon lang genug von ruſſiſchem Gut gelebt!“ Der 
ruſſiſche Bauer iſt natürlich gierig auf das durch hartes Arbeiten 
Erworbene der Deutſchen. Aengſtlich kauern ſich die Flüchtlinge, 
Frauen, Kinder, Säuglinge, Greiſe (die Männer und Jünglinge 
kämpfen im ruſſiſchen Heer!) auf dem Dampfer. Ein Greis 
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und die Tage, die wir hier zubringen, ſipd feine 
leichten Tage. Aber wir ſind doch froh, jetzt wieder hier zu 
ſein, wenn auch die Koffer beſtändig gepackt ſtehen. Gott, der 
Herr, weiß, was er tut. Vor ihm iſt ſchon jetzt das andere, das 
uns noch verhüllt iſt, klar und wir wiſſen, daß feine Wege 
im Licht enden!“ 
„Stanislau, den 30. Juni 1916. 

„Zwei Tage ſind vergangen und wieder ſtehen wir vor einer 
völlig neuen Lage. Um Kolomea wird jetzt heiß gekämpft. 
Heute Morgen treffen Koloniſten aus Bredtheim und Sitaue⸗ 
rowka ein und bringen uns die Nachricht, daß in allen Gemeinden 
alles zum Aufbruch gerüſtet iſt. Man hat ihr Korn abgemäht — 
das ſchöne, üppige, der Ernte entgegenreifende Korn, und alle 
[Felder ſtehen kahl! Es iſt jo militäriſche Notwendigkeit! Und 
leicht kann es notwendig ſein, daß ſie alle ihre Scholle verlaſſen 
müſſen. Wir ſind bereit, fie hier zu empfangen. Es treffen neue 
Flüchtlinge hier ein und Boten aus den Kolonien in der Um⸗ 
gegend von Ottynia. Bei Kolomea wütet die Schlacht. Die 
Kanonen donnern vernehmlich zu uns herüber. 
Unſere wackeren Soldaten geben uns die Verſicherung, daß es 
jetzt das letzte Mal ſei, daß der Feind noch vorſtoßen konnte. 
Alles, was wir ſehen, beſtärkt uns in dieſem Glauben, aber die 
Vorſicht gebietet auch, ſich für den anderen Fall einzurichten. 
Gott wird unſer teures Vaterland und unſer Volk nicht ver⸗ 
laſſen!“ 

„Stanislau, den 1. Juli 1916. 

Heute iſt hier eine ganze Anzahl von Flüchtlingen aus der 
deutſch⸗katholiſchen Siedlung Mariahilf bei Ko⸗ 
lomeg angekommen. Zwei Tage ſind ſie mit ihrem Rindvieh 
neben ihren Wagen hierher gewandert. Wie ſie erzählten, ſind 
die Deutſchen um Kolomea ſämtlich geflüchtet 
und haben auf dem Weg über die deutſchen Gemeinden um Ot⸗ 
tynia die Richtung auf Stanislau eingeſchlagen. Wir haben 
den armen Volksgenoſſen die Franz Ferdinand⸗Gedächtnishalle 
zur Verfügung geſtellt, wo ſie nun das Weitere abwarten wollen. 
Auch die übrigen Volksgenoſſen, die auf der Flucht hierher kom⸗ 
men, jollen hier untergebracht werden.“ 


Und inmitten der Verwirrung und der allgemeinen Sorge 
denkt man an die deutſchen Brüder im Buchen lande! 

| „Unſere Brüder aus dem Buhenlande (Bukowina) 
verdienen es jetzt vor allem, daß wir ihnen unſere innige Teil⸗ 
nahme und herzliche Fürſorge zuwenden. Zum dritten 
Male ergießt ſich die ruſſiſche Flut über das Buchenland und 
diesmal ſind die Leiden, welche die Bevölkerung dort durchzu⸗ 
machen hat, ſchwerer und härter denn je. Die Tage vom Pfingſt⸗ 
ſonntag an bis zum Tage der Räumung durch unſere Truppen 
in Czernowitz werden allen, die ſie mitgemacht haben, zeitlebens 
unvergeßlich ſein. Es müſſen furchtbare Tage geweſen ſein. 
Außer Czernowitz find auch die Pfarrgemeinden Hlibofa, 
Terebleſtie, Storozynetz und wahrſcheinlich auch noch Teile der 
ſüdlicher gelegenen Gemeinden betroffen. Ein großer Teil un⸗ 
ſerer evangeliſchen Glaubensgenoſſen aus dem Buchenlande iſt 
geflüchtet. Nähere Nachrichten über die Schickſale der Gebäude 
der evangeliſchen Gemenden in Czernowitz fehlen uns noch zur 
Zeit. Sie werden nicht lange auf ſich warten laſſen. Eins 
können wir ſchon heute tun, obwohl uns genauere Nachrichten 
noch nicht vorliegen: unſere Brüder in der Buko⸗ 
wina verſichern, daß wir ſie auch jetzt auf für⸗ 
|bittendem und hilfbereitem Herzen tragen. 
Czernowitz mit ſeiner evangeliſchen Gemeinde, an der tüch⸗ 
tige Seelſorger ſo viel gearbeitet haben, mit ſeiner evangeliſchen 
Schule, mit ſeinem Kranz deutſcher evangeliſcher Kolonien, der 
es umgibt — mit ſeiner deutſchen Hochſchule und ſeiner deutſchen 
Kultur — dies Czernowitz darf und kann nicht in 
des Feindes Hand bleiben. Von den Gemeinden Ga⸗ 
liziens iſt in unmittelbare Mitleidenſchaft diesmal außer Zar 
leszezyki, das während der ganzen Kriegszeit ſeit Anfang 
September 1914 nicht recht zur Ruhe gekommen iſt und deſſen 
größter Teil mit Tarnopol und Czortkow bisher überhaupt von 
den Ruſſen noch nicht befreit war, der ſüdliche Teil der Pfarr⸗ 
gemeinde Kolomea gezogen worden. Die evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen aus der Kolonie Auguſtdorf bei Sniatyn ſollen alle 
geflüchtet ſein. Angſtvolle Tage werden unſere Glaubens⸗ 
brüder in Kolomeg wieder durchzumachen haben. Gott jet 
mit ihnen und ſchenke ihnen allen in der großen, ernſten Zeit 
einen großen ernſten Sinn und Herzen, die fähig ſind, das gött⸗ 
liche Geſchehen in ſich aufzunehmen und das zu tun, was unſer 
Gott jetzt von uns fordert!“ 


ſpricht mahnende tröſtende Worte und dann erſchallt: „Ein feſte 
Burg it unjer Gott!“ Die Maſchine des Dampfers geht an. Ich 
kann dieſe Leute nur bewundern. Sie ſind in einem Kriege, der 
ihnen keine Waffe in die Hand gibt. Sie ſtehen Drangſalsglut 
aus, wie man ſolche nur in Rußland findet und nur der verſteht, 
der in Rußland geweſen. Hungernde, frierende, umhergetriebene 
Menſchen. elend Sterbende rufen: Fluch, Fluch dir, Rußland! 
Ich ging nach Hauſe und weinte.“ 

9. 11. Ein ruſſiſcher Offizier, der hier zur Erholung 
weilt, hat manches von der Front erzählt. Unter anderem auch, 
daß beim Abzug von Breſt Litowsk die Straße mit „Flücht⸗ 
lingen“ ſo überfüllt geweſen ſei, daß es unmöglich geweſen ſei, 
Truppen uſw., vorwärts zu kommen. Man hat, um Raum zu 
ſchaffen, die „Flüchtlinge“ niedergeſchoſſen. Weiter träfe man 
an der Front Gräben, auf denen Kinder tot lägen. Man hat 
Vater oder Mutter beerdigt, um die Kinder ſich nicht gekümmert, 
und ſo blieben ſie halt auf dem Grab ihrer Angehörigen, bis ſie 
von demſelben Schickſal erreicht waren. In den nächſten Tagen 
ſoll hier übrigens ein Zug Kinder von 700—800 durchkommen, 
Bei dieſer Kälte und bei ruſſiſcher Verwaltung! Seit geſtern 
iſt wirklich Winter und ſehr kalt.“ 

11. 11. „ .. Dann ſah ich noch den alten, ewig neuen 
Flüchtlingsjammer. Gedränge und Stoßerei vor der Abſpeiſungs⸗ 
ſtelle, die zufällig offen. Es gab Erbſenſuppe. Meiſtens Frauen 
und Kinder, und es war ſehr kalt.“ 

14. 11. „... In der Stadt hört man wunderliche, echt 
ruſſiſche Geſchichten. So iſt ein 14 jähriges evangeliſches Mädchen 
als Flüchtling hier an Erſchöpfung (ich weiß von .. „ was dieſe 
Krankheit bedeutet) geſtorben. In der Zuſchrift an das Paſtorat 
heißt es: „und ſteht der Beerdigung desſelben nichts im Wege“.“ 

24. 11. „. . . Heute war ich auf dem evangeliſchen Friedhof. 


„„ 


Dieſer macht eine ziemlichen guten Eindruck. Nur finden ſich 
Inſchriften mit ſehr groben Fehlern. Bald kam ein Begräbnis: 


zug. Ruſſiſche Deutſche, aus anderen Gegenden verjagt. Man 
brachte einen Kinderſarg, Die Frauen ſangen ein Lied. Diejes 
Singen war wohl beſſer gemeint als geſungen. Doch wo ſollen 
arme ausgehungerte Flüchtlinge und Zivilgefangene klangvolle 
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Zum Schluß folgt dann noch ein Bericht über das Schickſal 
er evangeliſchen Deutſchen der Kolonie Auguſtdorf. 


2 „Worochta, 24. Juni 1916. 
Geſtern Nachmittag erhielten wir hier die erſte Nachricht 
rüber, daß in Zabie in den Karpathen ſich die geſamte ge⸗ 
hene evangeliſche Gemeinde Auguſtdorf befände, ſoweit nicht 
zelne bereits früher anderwärtshin geflüchtet waren. Geſtern 
hend waren denn auch einige Männer bei mir und berichteten, 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 16. Juli 1916. 


Ein zeitweiliges Heim für unheilbare. Gei- 
ſtes kranke in Lodz erweiſt ſich als natwendig, da zahlreiche 
Kranke, die Ausſicht auf Heilung haben, in der Irrenheilanſtalt 
Kochanöwka wegen Platzmangel nicht aufgenommen werden 
können. In einer Sitzung, an der die Mitglieder der Geſund⸗ 
heitsdeputation, der Armendeputation und der Chefarzt der 
Irenheilanſtalt „Kochanöwka“ teilnahmen, wurde die Ange⸗ 
legenheit beſprochen. Der Errichtung eines Heimes in Lodz 


Nachruf. 
Ende voriger Woche erreichte uns aus Kattowitz die Trauer⸗ 
kunde, daß Herr Oberlehrer Hermann v. Haller am Herz⸗ 
ſchlage verſchieden iſt. 
In dieſer ſchweren Kriegszeit, wo Tauſende von Männern 
im Kampfe für's Vaterland auf den Schlachtfeldern verbluten, 
haben wit uns gewöhnt, auf das Leben des Einzelnen weniger 


; er : 5 iche Gewicht zu legen. Der Tod, der in den Kämpfen 
8 hieten, wurde zugeſtimmt. Die für das Heim erforderlichen Betten und 0 in . — 85 

aß die Auguſtdorfer, 178 Seelen ſtark mit 24 Fuhrwerken im Möbel Jollen aus den geſchloſſenen Krankenhäufern genommen um Lodz und ſpäter uns zu einer alltäglichen Er⸗ 

ſalde, 3 Kilometer von hier, lägen. 


Die Armen haben ſehr 
Aweres durchgemacht. Sie find am Samstag vor Pfingſten 
lohen. Unterwegs haben ſie 30 Stück Vieh verloren, nur 
Stück ſchleppen ſie noch mit ſich und auch die müſſen ſie jetzt 
laufen. In Zabie waren fie beinahe 8 Tage lang. Die 
men Leute waren nun von Zabie abgeſchoben und ſollten 
iter von Worochta in Flüchtlingszügen nach dem Weſten ab⸗ 

sportiert werden. Es iſt meiner Fürſprache beim 
ppenkommando gelungen, dies Schickſal von ihnen abzu⸗ 
den. Unter Hinweis darauf, daß doch deutſche Landwirte, 
Sheiondere ſolche, die Pferde und Wagen beſitzen, im Etappen⸗ 
et jetzt außerordentlich notwendig wären, und daß zur Ein⸗ 


werden. 


Die Ueberbrückung der Ludka wird vorausſichtlich 
im Auguſt beendet werden. Die Breite des Kanals beträgt 5% 
Meter, ſeine Tiefe, von der Oberkante bis zur Grundmauerſohle 
gerechnet, beträgt faſt 6 Meter. 


ſcheinung geworden iſt, hat für viele ſeinen Schrecken verloren, 
wir ſind hart geworden in der harten Zeit und gehen nur zu 
leicht beim Unglück unſerer Mitmenſchen zur Tagesordnung über. 
Als Freund des Verſtorbenen kann ich aber nicht unterlaſſen, in 
einigen Worten zu erklären, welchen Verluſt die deutſche Ein⸗ 
wohnerſchaft von Lodz durch das Abſcheiden dieſes Mannes er⸗ 
8 2 N i at, 
Aus der Stadtverordnetenverſammlung. 9058 H. v. Haller beruflich geleiſtet, was er im Leben er⸗ 
Am Donnerstag nachmittag 5 Uhr fand in Anweſenheit des rungen hat, ſoll hier nicht erwähnt werden, darüber mögen ſeine 
zweiten Bürgermeiſters, Manufakturrat Leonhardt und mehrerer Fachgenoſſen und ſeine Schüler urteilen; wie er ſich als Menſch 
Ratsherrn eine Sitzung der Stadtverordneten ſtatt. Die beiden dem Menſchen gegenüber ſtellte, und was er als ſolcher bedeutete, 
erſten Punkte der Tagesordnung — Verleſung des letzten pol⸗ das fällt bei mir in's Gewicht und darüber können nur ſeine 


gung der Ernte, in Hoffnung baldiger Vertreibung des 
des, gar nicht genug Kräfte zur Verfügung ſein könnten, 
ich gebeten, die Leute nicht einzuwaggonieren, ſondern 


zu erlauben, daß ſie mit ihren Wagen und Pferden nach 


n 

Fr fahren dürfen, wo ich ſelbſt die weitere Verantwor⸗ 
g für ſie übernehmen will. Es iſt das auch bewilligt wor⸗ 
% Gott gebe nun, daß es wirklich gelingt, dann den armen 
üſchen Glaubensgenoſſen dort in Stanislau und Umgebung 
vorläufig leidlich geſichertes Daſein zu ſchaffen!“ 


Lodzer Woche. 


Zum Nachfolger des Herrn Polizeipräſidenten v. Oppen 
de Herr Landrat Dr. Löhrs, bisher in Kutno, ernannt. 
Kreischef des Kreiſes Lenczyce iſt Landrat v. Zitzewitz 
annt worden. 

Eine Polizeiverordnung beſtimmt, daß Montags und 
Rags weder Fleiſch, Fleiſchwaren noch Speiſen, die ganz 
teilweiſe aus Fleiſch beſtehen, an Verbraucher abgegeben 
den dürfen. — Damit find die in deutſchen Städten und 
erdings auch in Warſchau zur Geltung gekommenen fleiſch⸗ 
en Tage auch in Lodz offiziell eingeführt, nachdem die 
eren und mittleren Bevölkerungsklaſſen fleiſchloſe Monate 

r fi) haben. Die Verordnung berührt ſomit in erſter Linie 
habende Leute, die ſich den Luxus leiſten können, täglich 
iſch zu eſſen. Ihnen wird angeſichts der herrſchenden Not 
Beſchränkung nicht ſchwer fallen. 


Der Magiſtrat der Stadt Lodz gab vor einigen Tagen öffent⸗ 
bekannt, daß bis auf weiteres an Händler und Laden⸗ 
ger Brot und Semmeln zum Verkauf nicht mehr 
gegeben werden dürfen. Der Verkauf hat in Zukunft nur 
die Bäcker in deren eigenen Verkaufslokalen zu erfolgen. 
Ken dieſer Anordnung wird beſtraft werden. 
Verordnung trägt einem alten Wunſche Rechnung und iſt 
Dig zu begrüßen. 
Unſerer Mitteilung über die beabſichtigte Errichtung 
der Lungenheilanſtalt aus den durch das Kohlen⸗ 
Jortium aus dem Kohlenverkauf erzielten Ueberſchüſſen können 
noch hinzufügen, daß die Anregung hierzu vom Kaiſerl. 
itihen Polizeipräſidium ausging, dem die Ueberſchüſſe aus 
Kohlenverkauf zugeführt werden und das dieſelben zum all⸗ 
keinen Wohl verwaltet und verwendet. Bei den Herren des 
Aenkonſortiums fand der Gedanke allgemeine Zuſtimmung. 
dem Zuſammenwirken des behördlichen Fürſorgewillens 
des oft bewährten Bürgerſinnes unſerer Lodzer ſind wir 
der Erfüllung eines jahrelang vergebens gehegten Wunſches 
gekommen. Wo die Heilſtätte errichtet werden ſoll, iſt noch 
5 Phun, jedenfalls aber in waldreicher Gegend mit reiner 


x 


I 


8 
n 


Die „Landesſpendenſammlung zugunſten der 
der“ hat im Bereich des Lodzer Bezirksfürſorgerates ein 
ſes Ergebnis. Die Sammlungen haben in der Stadt über 
NO Rbl., im Lodzer Bezirk über 35,000 Röl. ergeben. Es 
zu hoffen, daß mithilfe dieſer Summe auch den vielen not⸗ 
x enden Kindern d eutſcher Eltern geholfen wird. Eine Ver⸗ 
5 entlich ung der den einzelnen Zwecken zugeführten 

Imen dürfte wünſchenswert jein, 


4 
PT 


F herbringen? Ergreifend waren die Worte des Geſang⸗ 
ſte des und der Bibel, die ein einfacher Mann las. Wohl ohne 
sh ige Ausſprache und Betonung. Aber deſſen bedarf es nicht. 
er eswort ſpricht für ſich ſelber. Dann wurde der Sarg hinab⸗ 
ut Ien. In demſelben Grabe ſtand ſchon einer und noch wurde 
ht, dritte Kinderſarg erwartet. Es mangelt an Raum, deswegen 
ne fer einige Särge in ein Grab. Eine „Flüchtlingsfamilie“ 
1d! in letzter Zeit ſieben Kinder begraben und die letzten drei 
ank. Nach dem Begräbnis hatte beinah jeder der Anweſen⸗ 
ing ein Grab ſeiner Angehörigen zu beſuchen. Tote reden nicht, 
ich, hier ſprechen alle die friſchen Gräber, und es ſind nicht 
cht⸗ 2 eine furchtbare Anklage aus gegen Rußland und ſein 
147 . 
zu 12, „. . . War geſtern bei W. Eine ſehr liebe Familie. 
ian herfuhr ich eine bezeichnende, von glaubwürdigen Deutſchen 
hat angehörte Geſchichte: „Hier auf dem Bahnhof trifft ein 
ert, lüder Soldat aus Deutſchland ein. Natürlich großes Aus⸗ 
ſie Mm über ſeine Erlebniſſe in Deutſchland. Er iſt voll des 
gen Ms Man hat ihn ſehr gut gehalten. Von und zu Tiſch 
ten. fe er getragen. Bekam einen gepolſterten Stuhl. Das 
tern NH ſchnitt man ihm mundgerecht, weil ihm der Arm fehlte. 
Abörenden Ruſſen reißen Mund und Augen auf. Auf der 
wer Mähe erſcheint nun ein ruſſiſcher Fähnrich und hört auch 
ugs“ (oblieder auf Deutſchland. Die Sache wird dem Fähnrich 
tuen um er wittert Gefahr und ſtellt den Mann zur Rede. Wie 
er ſolche Geſchichten erzählen, ſchlecht gehe es den Gefan⸗ 
echt Min Deutſchland, hungern müſſen ſie! Der Invalid, empört, 
chen den Fähnrich mit du anzureden, ſagt, draußen wird man 
diele enſch behandelt, hier im Vaterlande wirft man mir wie 
010, n unde ein Stück Brot in den Viehwagen und ſonſt küm⸗ 
gen M an ſich nicht um mich. Jetzt miſchte ſich die Polizei hinein 
dhof. din utjgen Zuhörer zogen ſich wohlweislich zurück. Nach⸗ 
ſich erfahre ich, daß dem Manne bei einem Weiterloben 


nis“ lands die Penſion entzogen würde. Er ſchimpft jetzt ü 

5 i . pft jetzt über 
1 Manija“, aber ſeine Frau erzählt es, wie es war.“ 

Tele 

ollen 

wolle 


niſchen Sitzungsberichts 
berichts — wurden ohne Ausſprache erledigt. 


Beihilfe⸗ 
— machte Herr Stadtverordnetenvorſteher Triebe die Mitteilung, 


und Bekanntgabe des Vierteljahres⸗ nächſten Freunde Zeugnis ablegen. 


| H. v. Haller war kein glänzender Geſellſchafter, dazu war er 


Zum dritten Punkt der Tagesordnung — Bewilligung einer zu ſchweigſam und zu ernſt veranlagt; nur in kleinem Kreiſe 
an die Anfallrettungs⸗Geſellſchaft 


taute er auf, dann aber merkte man aus jedem ſeiner Worte die 
Tiefe ſeines Geiſtes neben geſunder Urteilskraft und ehrlicher 


daß dieſe Geſellſchaft am 17. März eine Eingabe an den Magiſtrat Geſinnungstüchtigkeit in allen Lebensfragen. 


gerichtet habe, ihr zur Deckung der Mehrausgaben eine Beihilfe 


\ Als der Krieg 1914 begann, hatte er mit jelten klarem Blick 


zu gewähren. Der Magiſtrat habe die Berechtigung geprüft und die Urſachen desſelben erkannt, alle Märlein von den händel⸗ 


12000 Mark bewilligt. 
Magiſtratsbeſchluß bei. 
Punkt 4 — Erlaß der Pacht, die die Lodzer Bürger⸗ 
ſchützengilde für das Jahr 1915 zu entrichten hat — wurde 
dahin erledigt, daß die Pacht für das Jahr 1915 erlaſſen werden 
kann, die Pacht für 1914, um deren Erlaſſen ebenfalls erſucht 
morden war, nachgezahlt werden muß. 
Zu Punkt 5 — Bewilligung einer Unterſtützung an 
den chriſtlichen und jüdiſchen Wohltätigkeits⸗ 
verein erklärte Ratsherr Sanne, daß es ſich um Nach⸗ 


Die Stadtverordneten traten dem 


worden ſind. Zur Deckung der Fehlbeträge habe der Magiſtrat 
dem chriſtlichen Wohltätigkeitsverein 31500 Mk., dem jüdiſchen 
17 150 Mk. bewilligt. Nach kurzer Ausſprache wurde ein zu⸗ 
ſtimmender Beſchluß gefaßt. 

Punkt 6 — die Wahl von vier Mitgliedern in die neuge⸗ 
bildete Eingemeindungskommiſſon, die ſich mit den 
Bedürfniſſen der eingemeindeten Vororte wie Radogoszcz, 
| Choiny und Baluty befallen ſoll, wurde raſch vollzogen. 


und Gajewicz bei. Die Stadtn. Winnicki, Pinkus, Weile 
und Eijenbraun wurden gewählt. 


nisanſtalt im 
Koſtkakirche und zweier Bedürfnisanſtalten im Park in der 
Herrenſtraße — wird nach kurzer Debatte erledigt. Die Koſten 
des Baues einer Anſtalt find auf 5433 Mk. veranſchlagt. 

Zum Schluß fand eine lebhafte Ausſprache über die 
Lebensmittelverſorgung unſerer Stadt ſtatt. 
Ratsherr Hoffmann und Herr Lipinſki, der Direktor der Brot⸗ 
zentrale, gaben Erklärungen ab. Mehrere Stadtverordnete 
äußerten Wünſche. Schließlich wurde der Beſchluß gefaßt, ſich 
an die zuſtändige Stelle mit der Bitte zu wenden, die Stadt 
reichlicher mit Mehl, Kartoffeln und Grütze zu 
verſorgen. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Karl Jeude F. 

Der reihumgehende Tod hat am Montag einen Mann hin⸗ 
übergeholt, der ein wohlgeſinnter, allezeit hilfsbereiter Bürger 
und, was in dieſer Zeit beſonders zählt, ein aufrechter Deutſcher 
war. Uns, die ſich mühen, dem Lodzer Deutſchtum die Geltung 
zu verſchaffen, die es verdient, war er ein nimmermüder 
Kamerad. Wir hofften den erſt 57 Jahre alten rüſtigen Mann 
noch lange in unſeren Reihen zu ſehen, niederſchmetternd 
wirkte die Kunde von ſeinem Hinſcheiden nach kurzer ſchwerer 
Krankheit! 

Karl Jende war ein Lodzer Deutſcher im guten Sinne des 
Wortes. Seine Mithilfe an den Werken chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe und im Dienſte der weiteren öffentlichen Wohltätigkeit als 
Armenbezirksvorſteher, als Verwaltungsmitglied des „Chriſt⸗ 
lichen Wohltätigkeitsvereins“ und als Mitglied des Kirchen⸗ 
kollegiums der St. Johannisgemeinde wird ebenſo unvergeſſen 
bleiben als ſein auf anderem Gebiete liegendes Wirken als Vor⸗ 
ſtandsmitglied des „Kirchengeſangvereins der Johannisge⸗ 
meinde“ und als Mitbegründer der „Vereinigung deutſchſingen⸗ 
der Geſangvereine im Königreich Polen.“ 

Als der Krieg ausbrach, gehörte Karl Jende zu denjenigen, 
die mit Schmerz und Bitternis wahrnahmen, wie das durch 
hundertfältige Treue verdiente ruſſiſche Wohlwollen in zer⸗ 
ſetzenden Haß umſchlug; als ſpäter die deutſchen Militärpfarrer 
mächtig und aufrüttelnd von der Kanzel der Johanniskirche 
predigten und nicht zuletzt dank ihrem Wirken die zerſplitterte 
deutſche Geſellſchaft ſich allmählich wieder zuſammenfand, half er 
treulich an dem Neuaufbau mit. Wie oft freute er ſich des guten 
Geiſtes, der die Beſucher der erſten Deutſchen Abende einte, wie 
freudig trat er für die Gründung der „Deutſchen Selbſthilfe“ 
ein, die es dem deutſchen Mittelſtand und der deutſchen Arbei⸗ 
terſchaft ermöglichen ſollte, unbewucherte Lebensmittel zu er⸗ 


halten! Unabläſſig war er als zweiter Vorſitzender tätig, das 
Werk zu fördern. Ein im ſtillen wirkendes Mitglied war er 
dem 


„Deutſchen Verein für Lodz und Umgegend“ 
„Deutſchen Lycealverein“. 

Sein Leben und ſein Werk war in der langen Friedenszeit 
das eines loyalen Bürgers und während des Krieges das eines 
beſonnenen opferbereiten deutſchen Mannes. Als ſolcher wird 
ſein Andenken in unſern Herzen fortleben. 

Karl Jende wurde nach einer Trauerfeierlichkeit in der St. 
Johanniskirche am Donnerstag nachmittag zu Grabe getragen. 
Ein ſtattlicher Zug von Freunden und Bekannten gab ihm das 
Ehrengeleit. Paſtor Dietrich hielt die Grabrede, Superinten⸗ 
dent Angerſtein ſprach das Gebet. Der Geſangverein der 
Johannisgemeinde und die Vereinigung deutſchſingender Geſang⸗ 
vereine ſangen Trauerlieder. Nun wölbt ſich der Hügel über die 
irdiſche Hülle des Heimgegangenen. 


und dem 


zahlungen handle, die bereits im vorigen Etatsjahr bewilligt 


Von 
ſeiten des Magiſtrats traten derſelben die Ratsherren Vogel 


Punkt 7 — Genehmigung des Baues einer Bedürf⸗ 
ſtädtiſchen Garten bei der St. Stanislaus 


ſüchtigen, raufluſtigen Deutſchland wies er mit überlegener 
Ruhe zurück; als dann in erbärmlichen Zeitungsartikeln von 
der Barbarei und dem Hunnentum der deutſchen Krieger Berichte 
tamen und von Mund zu Mund gingen, hatte er für dieſe Art 
von Lügen nur ſtolze Verachtung. Er kannte ſein Volk und 
ſeine Kulturſtufe, er wußte, daß ſolche Schandtaten nie und 
nimmer dem Deutſchen zur Laſt gelegt werden dürften, denn 
darin lag nicht deutſche Art und Sitte; ſolche Verleumdungen 
fonnten nur von denjenigen erfunden werden, welche den Deut⸗ 
ſchen haßten, ohne ihn zu kennen. Sicher, ohne ſich beirren zu 
laſſen, ging er ſeinen Weg, er wollte niemand beeinfluſſen, ſich 
aber auch nicht beeinfluſſen laſſen und ſo gehörte er zu den 
wenigen, die auch nicht einen Augenblick an Deutſchlands End⸗ 
ſieg, als an den Sieg der Wahrheit, zweifelten. Deutſchland 
konnte einige Schlachten verlieren, Deutſchland müßte durch den 
Krieg unendlich viel leiden, aber gerade im Leide würde es er⸗ 
ſtarken und zu einer Macht anwachſen, an der die Wut der 
Feinde zerſchellen müßte. Das war Hallers Glaubensſatz, an dem 
nicht zu rütteln war. 

So hat auch 9. v. Haller für das größere Deutſchland ge⸗ 
kümpft, und wenn er ſein Leben auch nicht auf dem Schlachtfelde 
für das Vaterland gelaſſen hat, für deutſche Ehre in deutſcher 
Treue hat er ſeinen Mann geſtanden, bis ihm der Allbezwinger 
Tod ſeine geiſtigen Waffen — leider viel zu früh — aus der 
Hand geſchlagen hat. 
| Die Lücke ift da — aber das Wirken dieſes Mannes war 
nicht vergebens, ſein Weckruf hat Erſatz geſchaffen, deſſen Pflicht 
es iſt, dieſe Lücke zu füllen. Das ſoll die Ehrung ſein, die wir 

alle, die wir deutſch fühlen, dem Andenken des Verſtorbenen 
ſchülden. Ig. 


Ortsgruppe Lodz. 

Die Mitglieder des „Deutſchen Vereins“, die ſich für deutſche 
Jugendpflege intereſſieren und an der Errichtung einer 
Jugendabteilung mithelfen wollen, werden zu einer am Diens⸗ 
tag abend um 7 Uhr im Vereinslokal ſtattfindenden Beſpre⸗ 
chung eingeladen. 


Die dramatiſch⸗muſikaliſche Abteilung beim 
Dentſchen Verein 
hat regelmäßig am Dienstag abend um %8 Uhr im Haufe 
des Lodzer Männergeſangvereins eine Zuſammenkunft. Mit⸗ 
glieder des Vereins, Damen und Herren, können ſich der Ab⸗ 
teilung anſchließen. 
> Ortsgruppe ZJgierz. 

Die Unterhaltung, die für die Mitglieder des „Deutſchen 
Vereins“ und der „Deutſchen Selbſthilfe“ heute nachmittag in 
Krzy wie ſtattfindet, dürfte dank der Vorarbeit des Vorſtandes 
einen anregenden Verlauf nehmen. Der Zgierzer Männer⸗ 
geſangverein hat ſeine Mitwirkung zugeſagt, Militärmuſik 
ſpielt, Zgierzer deutſche Kinder werden Lieder zum Vortrag 
bringen. Um die Ausgaben zu decken, wird ein kleines Eintritts⸗ 
geld von 20 Pfg. erhoben. Die Mitglieder und ihre Angehörigen 
find eingeladen, Gäſte — vor allem auch aus Lodz — find will⸗ 
kommen. Bei ungünſtiger Witterung findet die Unterhaltung 
am darauffolgenden Sonntag ſtatt. 

Ortsgruppe Janow⸗Olechow. 

Heute nachmittag um 4 Uhr hält Herr Dr. Thiele in der 
Schule einen Vortrag über landwirtſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten. Die Mitglieder des „Deutſchen Vereins“ und ihre An⸗ 
gehörigen ſind eingeladen, Gäſte ſind willkommen, 


Ortsgruppe Rombien. 

Der für den heutigen Sonntag nachmittag angeſetzte Vor⸗ 
trag des Herrn Lehrer Paſchke kann wegen plötzlich erfolgter 
Abreiſe des Herrn Paſchke nicht gehalten werden. Die Verſamm⸗ 
lung wird an einem der folgenden Sonntage ſtattfinden, 


Ortsgruppe Alexandrow. 

Am Sonntag nachmittag fand in der Schule die angekündigte 
Verſammlung ſtatt. In Vertretung des Vorſitzenden übernahm 
Herr Fabrikbeſitzer Greilich die Leitung der Verhandlungen. 
Herr Redakteur Flier! ſprach über die Erfahrungen, die man 
bei der Gründung der „Deutſchen Selbſthilfe“ in Lodz gemacht 
habe und empfahl den Alexandrower Deutſchen eindringlich die 
Inangriffnahme des Werkes. Herr Lagerhalter Fiedler unter- 
ſtützte ſeine Ausführungen. An der Ausſprache beteiligten ſich 
verſchiedene Herten. Die Notwendigkeit der Errichtung einer 
Wirtſchaftsabteilung wurde allgemein anerkannt, gleich in der 
Verſammlung wurden gegen 80 Anteile gezeichnet. Ein vor⸗ 
bereitender Ausſchuß ſoll die notwendigen Vorarbeiten für die 
Errichtung einer Verkaufsſtelle leiſten. In einer am Sonntag, 
den 23. Juli, ſtattfindenden Verſammlung ſoll dann eine be⸗ 
ſondere Verwaltung gewählt werden. Herr Lehrer Schramm 
nimmt vorläufig weitere Anmeldungen und Einzahlungen von 
Anteilen entgegen. Auch deutſche Landwirte aus der Umgegend 
wohnten der Verſammkung bei. — Als 2. Vorſitzender der Orts⸗ 
gruppe wurde einſtimmig Herr Poranſki gewählt. 

Ortsgruppe Rokitnica. 
Am heutigen Sonntag, den 16. Juli, nachmittags um ½3 


Uhr, hält Herr v. Bismarck, Leutnant d. Neſ., einen Vortrag 
über Bodenbearbeitung. 


Ortsgruppe Tomaſchow. 

Am Sonntag hielt die Ortsgruppe einen Unterhaltungs⸗ 
nachmittag in Brzoſtöwka ab. Unſere „kunidgen Leute“ behielten 
Recht: ohne Regen gings nicht ab. Die Sonne ſtrahlte 
bis ungefähr drei Uhr vom Himmel, dann aber kam ein Gewitter 
herauf, das ſich glücklicherweiſe bald wieder verzog. Schade, daß 
fid) dadurch viele vom Beſuch abhalten ließen! Die Verſammel⸗ 
ten unterhielten ſich aufs Beſte; die Mufik ſpielte; auch die 
Kinder, für die Preisſpiele veranſtaltet wurden, kamen zu ihrem 
Recht. Das war eine Freude unter ihnen, daß ſelbſt die Sorgen 
der Aelteren für eine Stunde zerrannen. Später folgte eine 
Verteilung der gewonnenen Preiſe, die in jungen Kaninchen, 
Hühnchen uſw. beſtanden. Im Garten wurde das mitgebrachte 
Abendbrot verzehrt. Die Jugend unterhielt ſich bei den Klängen 
der Muſik im Saale, bis es gegen 10 Uhr unter dem Abſingen 
von Volksliedern nach Hauſe ging. 


Ortsgruppe Sofiowka. 

Am heutigen Sonntag, den 16. Juli, nachmittags um 3 Uhr 
hält Herr Fellmann in der Schule zu Sofiowka, Gemeinde Dlu⸗ 
tow, einen Vortrag über Bodenbearbeitung. 


Ortsgruppe Okup. 

Am heutigen Sonntag, den 16. Juli, abends um ½7 Uhr, 
hält Herr v. Bismark, Leutnant d. Reſ., in der Schule zu 
Okup einen Vortrag über landwirtſchaftliche Angelegenheiten. 


Spenden. 

An Stelle eines Kranzes auf das Grab des verſtorbenen 

Vereinsmitglieds Herrn Carl Jende für deutſche Arbeit durch 
die Hauptleitung des „D. V.“ von Herrn E. v. Ludwig 5 Rbl. 

Bücherſpenden. 

Für die Bücherei und Leſehalle des „Deutſchen Vereins“ 

find ſeit der Empfangsbeſcheinigung in der letzten Ausgabe der 

„Deutſchen Poſt“ folgende Spenden eingegangen: 

Von Herrn Oberlehrer Weber, der zum Heeresdienſt ein⸗ 

berufen wurde, 7 Bücher. Von Herrn H. Günther 1 Buch. 


Politiſche Wochenſchan. 


Zur Enttäuſchung kommt nun noch der Aerger. Für die 
Feinde Deutſchlands natürlich, denn ſowohl die deutſche Heeres⸗ 
leitung wie das deutſche Volk pflegen ſich nicht mit über⸗ 
Ipannten Hoffnungen herumzutragen. Auf deutſcher Seite rechnet 
man mit der Wirklichkeit, man ſucht den Wunſch mit ſeiner Er⸗ 
füllungsmöglichkeit in Uebereinſtimmung zu bringen, ſo wird 
man vor Enttäuſchungen bewahrt. Erfolge und beachtenswerte 
Leiſtungen der Feinde erkennen die Deutſchen, wie von jeher, o 
auch in dieſem Kriege, voll und ganz an, und daher laſſen ſie 
auch nie Aerger über ſolche auffommen. Anders verhält es ſich 
bei den Feinden Deutſchlands, wie die Ereigniſſe der letzten 
Wochen, ganz beſonders jedoch diejenigen der letzten Tage, deut⸗ 
lich erwieſen haben. Man hat ſich nicht einmal Mühe gegeben, 
den Aerger über den neueſten Erfolg deukſcher Tüch⸗ 
tigkeit zu verhehlen. Ganz offen trat er ſowohl in der Preſſe 
der Alliierten wie auch in allen Handlungen ihrer Regierungen 
zutage, als das engliſche Reuter⸗Büro am 10. Juli die An⸗ 
kunft des deutſchen Unterſee⸗Handelsbootes 
„Deutſchland“ in Baltimore melden mußte. Was ver⸗ 
ſuchte man doch alles, um dieſem Boote den Aufenthalt im ameri⸗ 
kaniſchen Hafen unmöglich zu machen! Und als es nicht gelang, 
die amerikaniſchen Behörden zu der Ueberzeugung „zu zwingen“, 
daß es ſich um ein „Kriegsfahrzeug“ handelt, als dieſe Behörden 
ſich auf den Standpunkt ſtellen mußten, daß dieſes Unterſeeboot 
lediglich ein Handelsdampfer ſei, der unbeſchränk⸗ 
tes Aufenthaltsrecht in jedem neutralen Hafen habe, da ſuchten 
fie den deutſchen Erfolg zu verkleinern, ihn ſogar vollſtändig 
in Abrede zu ſtellen. Die franzöſiſche Preſſe namentlich ſpie Gift 
und Galle. Inzwiſchen aber bereitete man in Baltimore, na⸗ 
mentlich in dortigen deutſchen Kreiſen, begeiſterte Kundgebun⸗ 
gen. Viele Häuſer flaggten. Kaufleute ſtrömten aus allen Ge⸗ 
genden Amerikas zuſammen, um das Wunderſchiff zu ſehen und 
Anteil zu nehmen an dem neuen lohnenden Geſchäfte. Das 
Handels⸗U⸗Boot „Deutſchland“ führt koſtbares Gut mit fi; 
750 Tonnen Farben und Medikamente, für die heute in Amerika 
Rieſenpreiſe gezahlt werden müſſen, weil man in dieſen Ar⸗ 
tikeln vollſtändig auf Deutſchland angewieſen iſt. Dieſem 
U-Boote ſoll ein zweites, „Bremen“ benannt, folgen. Welchen 
Hafen dieſes anlaufen wird, iſt ſelbſtverſtändlich noch Geheimnis. 
Und den beiden ſoll eine ganze Reihe ſolcher U-Boote folgen! 
Der Aerger der Engländer iſt übrigens begreiflich; hatten ſie 
doch gerade die Londoner Deklaration aufgehoben, wodurch ſie 
endlich in die Lage verſetzt worden wären, dem deutſchen Feinde 
die Zufuhr von Lebensmitteln vollſtändig abzuſchneiden. Und 
juſt zur ſelben Zeit nahmen deutſche Unterſeeboote den Handel 
mit Amerika wieder auf! Dazu in einer Weiſe, die der ganzen 
Welt größte Hochachtung abzwingen muß. Man braucht ja nur 
die Preſſe⸗Aeußerungen der Neutralen, auch der durchaus nicht 
deutſchfreundlichen, zu leſen, um inne zu werden, daß dieſe 
deutſche Tat nicht nur Hochachtung vor Deutſchland, ſondern in 
vielen Fällen auch freundlichere Gefühle für dieſes ausgelöſt hat. 

Die Offenſive an der Weſtfront hat den Alliierten 
weiterhin nur Enttäuſchungen bereitet. Der erbitterte 
Kampf wogt hin und her. Orte gehen aus einer Hand in die 
andere. Was will aber heute die Eroberung dieſes oder jenes 
Dorfes oder Gehöftes durch den einen oder anderen der Gegner 
bedeuten? Hauptſache iſt, daß die engliſch⸗franzöſiſche Offenſive 
nicht vorgetragen werden kann, daß die deutſche Mauer uner⸗ 
ſchüttert daſteht, und daß ſich weiße und farbige Franzoſen und 
Engländer an ihr verbluten! Die Verluſte derſelben find 
fürchterlich, was Gefangene rückhaltslos eingeſtehen. Jedoch 
auch ohne dieſe Eingeſtändniſſe erweiſen das die Berge von 
Leichen, die unbeſtattet vor den deutſchen Linken liegen. Auch 
wurden bei dieſen Kämpfen ſowohl nördlich wie ſüdlich der 
Somme Gefangene gemacht. Und trotz der ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen der Feinde rücken die deutſchen Truppen vor 
Verdun weiter vor! So haben ſie ſich am 12. Juli den 
Werken Souville und Laufée weſentlich genähert und 
dabei etwa 2500 franzöſiſche Gefangene gemacht. Dieſem Vor⸗ 
rücken folgten natürlicherweiſe erbitterte, äußerſt verluſtreiche 
Gegenangriffe der Franzoſen, die ohne jeden Erfolg blieben. 

Ganz ähnlich erging es der Offenfive im O ten. Bei 
den Ruſſen iſt man es ja gewöhnt, daß das Menſchenmaterial in 
keiner Weiſe geſchont wird. Die Eröffnungen ruſſiſcher amtlicher 
Stellen nennen jedoch Zahlen, die alle Erwartungen übertreffen. 
So gibt das Auskunftsbüro für Verwundete in Moskau für die 
Zeit vom 30. Juni bis zum 5. Juli eine Zahl von 345000 
Verwundeten bekannt, und der Kiewer Zentralerkennungs⸗ 
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dienſt für dieſelbe Zeit 248760 Tote; dazu kommen noch die 
Namen von 14900 Ofizieren, darunter von 17 Generalen, 
29 Oberſten und 278 Stabskapitänen! — Die Zahl der gefan- 
genen Ruſſen beträgt im Laufe der letzten Woche an der ganzen 
Front über 5000 Mann, davon entfallen auf die Heeresgruppe 
Linſingen faſt 3500 Mann. Auch wurde erhebliche Beute ein⸗ 
gebracht. Vor Lutzk wurden die deutſchen Linien weiter vor⸗ 
geſchoben. Auch in der Bukowina rückten nun die Oeſter⸗ 
reicher vor und haben ſich den Uebergang über die Moldau er⸗ 
zwungen. — In ihrem Heeresberichte erwähnten die Ruſſen die 
Einnahme von Pinskz; die deutſche Heeresleitung kennzeichnete 
dieſe Meldung als grobe Lüge. 
einmal der Wunſch der Vater des Gedankens geweſen zu ſein; 
ſie haben erhoffte Erfolge als geſchehen gemeldet; die weiteren 
Berichte ſchweigen ſich denn auch über Pinsk aus. Dieſer Fall 
beweiſt aber wieder einmal, wie ſkrupellos die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung berichtet; hat ſie doch nicht verſäumt, auch die in Pinsk 
gemachte Beute anzugeben, und auch die ſeit der letzten Offenſive 


Die Eröffnung der I Klaſſe wird Anfang September d. J. erfolgen. 
Aufnahme finden evangeliſche Kandidaten mit Vorbildung von 4 Klaſſen 
einer Mittelſchule. Betzubringen find: Tebenslauf, Zeugnis über Vor⸗ 
bildung, Sevurts⸗ und Impfſchein. Gleichzeitig wird am Seminar ein 
Fortbildungskurſus für die ehemaligen Seminariſten des 2. und 3. Kurſus 
eröffnet werden 

Schriftliche Anmeldungen werden im Seminargebäude, Evangeliſche 
Straße Ar. 11, am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend von 5—6 Uhr 
nachmittags entgegengenommen. A > > 

Das Kuratorium 


des evang. Lehrerſemiuars. 


Deutfches Gymnaſium zu Lodz. 


Das Deutſche Gymnaftum zählt gegenwärtig drei Vorſchulklaſſen 
(von denen die J. für 6—7jährige Anfänger beſtimmt iſt), ferner 6 Gum: 
naſialkiaſſen und zwar die Serta (hier beginnt der Unterricht im Lateie 
niſchen), die Quinta, die Quarta hier beginnt der Unterricht im Franzs⸗ 
ſiſchen), die Anter⸗Certia, die Ober⸗Certia und die Unter⸗Sekundg. Die 
Entwicklung des Symnaſiums ſchreitet von Jahr zu Jahr um eine Klaſſe 
fort. Während der Sommerferien werden Anmeldungen neuer 
Schüler Montags und Freitags von 9—12 Ahr in der Kanzlei des 
Symnafiuns von dem Herrn Sekretär H. Thiem entgegengenommen. 
Aufnahmeprüfungen: den 25. und 26. Auguſt um 9 Uhr morgens. 
Schulbeginn: am 29. Auguſt um 8 Uhr morgens. 
Gedruckte Tehrpläne und das Bücherverzeichnis find bei 


diener zu haben. 
Direktor H. v. Eltz. 


Luifen-Eyzeum zu Lodz. 


Das deutſche Zuifen-Tyzeum zu Zobz zählt gegenwärtig auf der 
Anterſtufe drei Klaſſen und zwar: Klaſſe X (für 6—7jährige Anfän⸗ 
gerinnen), Klaſſe IX und Klaſſe VIII; auf der Mittelſtufe drei Klaſſen: 
Klaſſe VII (hier beginnt der Unterricht im Franzsſiſchen, Klaſſe VI und 
Klaſſe V; auf der Oberſtufe: Klaſſe IV und Klaſſe III (wird im Sep⸗ 
tember eröffnet und mit einer Parallelabteilung verjehen). Die Entwickelung 
des Tyzeums ſchreitet von Jahr zu Jahr um eine Klaſſe fort und findet 
ibren Abſchluß im Oberlyzeum. 

Während der Sommerferien werden Anmeldungen neuer Schũ⸗ 
lerinnen in der Kanzelei des Deutſchen Gymnafiums Montags. Mittwochs 
und Freitags von 4-6 Uhr von Frau Kronitz entcegengeno mmen. 

Aufnahmeprüfungen: am 30. und 31 Auguſt um 9 Uhr morgens. 

Schulanfang: am I September um 9 Uhr morgens. 

Gedruckte Lehrpläne und das Bücherverzeichnjs find beim Sch uldiener 
des Gymnaſiums zu haben 

Direktor H. v. Eltz. 


Deulſches Kuabenprogymnaſium 


2063, Zangeftr. (Dluga) 90. 
} Anmeldungen für die Aufnahmeprüfungen für das neue Schule 
jahr 1916/17 werden täglich in der Kanzlei von 3 bis 5 Uhr nachm. 
entgegengenommen. In die III. Vorſchulklaſſe werden Schüler 
von 6 Jahren ohne Vorkenntniſſe angenommen. 


ED 
zwei Unterſekundaner des Nutſchen Gymnafiung 


bereiten Schüler, die in dieſe Sehranſtalt eintreten wollen oder in manchen 
Fächern ſchwach ſind, zur Prüfung vor. Näheres iſt in der Redaktion der 
„Deutſchen Poſt“ zu erfahren. 


NB. Schul⸗ 


In vierter Auflage liegt demnächſt abgeſchloſſen vor 


& 
Brehms Tierleben 
Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben 


Profeſſor Dr. Otto zur Straſſen 


Mit etwa 2000 Abbildungen im Gert und auf mehr als 509 Tafeln 
in Farbendrud, Atzung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten 


13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 


Verlag des Bibliographiihen Instituts zu Leipzig und Wien 


Bei den Ruſſen ſcheint wieder 


Am Montag, den 10. d. Mts., nachmittags, verſchied Herr 


KARL JENDE 


der zweite Vorſitzende unſeres Vereins. 
Wir verlieren in dem Dahingeſchiedenen ein tätiges Mitglied, das ſich mit ſeiner reichen Erfahrung die 
Förderung unſerer gemeinnützigen Vereinigung aufs eifrigſte angelegen ſein ließ. 
Wir werden ihm ſtets ein treues Andenken bewahren. 


a 
eingeführte Angabe der genauen Kilozahl des erbeutete 
Stacheldrahtes nicht vergeſſen! 

Die Italiener rennen ſich weiter die Köpfe ein, ohn 
auch nur den geringſten Erfolg zu erzielen. Die Oeſterreiche 
machten im Laufe der Woche etwa 1500 Gefangene. 

Auch in der Adria haben die Oeſterreicher einen ſchöne 
Erfolg zu verzeichnen. Ihr Kreuzer „Novara“ verſenkte für 
armierte engliſche Ueberwachungsdampfer. Von der Bejakun 
konnte der Kreuzer nur neun Engländer retten. 

Im Luftkriege verloren die Franzoſen und Englände 
vom 7.—12. Juli 17 Flugzeuge, darunter ein Großkampfflu⸗ 
zeug, und 3 Feſſelballons, die Ruſſen 4 Flugzeuge. Kais 
Wilhelm hatte während dieſer Tage zweimal Veranlaſſung, a 
Flieger den Orden „Pour le mérite“ zu verleihen. 

Die Feinde Deutſchlands haben alſo wahrlich keinen Grun 
zufrieden mit den Ergebniſſen der „allgemeinen Offenſive geg 
die Zentralmächte“ zu fein. Wir aber können mit feſter Zune 
ſicht und Freudigkeit in die Zukunft blicken. 9, 


— . 


er „Deutschen Selbſthilfe“. 
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Größter Treffer 
im glücklichsten Falle 

Eine Million 
Mark. 


Die Gewinne d 
garantiert 5 

der Staat. g 
——̃ | 


Anzeige. 
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Glänzende Gewinnchancen V 


bietet die vom Staate Hamburg garantierte große Geld-Lotterle, in weiche _ _ 


13 Millisnen 731,000 Mark 


\ 
sicher gewonnen werden müss an. 1 


im gückichien Fel Eine Million Mark W be, 
Mark 900,000 | Mark 330,000 Mark 300,000 


„ 890,000 „ 320, 000 » 200,00 , 
„ 330,000 „ 810,000 | 100,000 
„ 870,000 » 305,000 | „ 90,000 
» 860,000 » 303,000 | 358,500 
„ 850,000 „ 302,000 | , 70,000 

„ 340,000 „ 301,000 Ne 


Ausserdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50 000. 40,000, 30,000, 20.0% g 
10.000 u. s. W. zur Auslosung, 

Im Ganzen besteht die Lotterie aus 00.000 Losen, von welchen 56,020 Nu: 
— also mehr als die Hälfte im Laufe von 7 Zichungen successive 
zogen werden müssen. Eine so günstige Gelegenheit, schnell zu Vermögen zu 
langen, sollte — gerade in gegenwärtiger Zeit — niemand versäumen. versende 
Lose für die. Ziehung zum amtlichen Preise von 


* 10 für ein ganzes Los] M. 5 für ein halbes Los 


gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung. 
Der amtliche mit Stastswappen versehene Verlosungsplan, aus welchem die E& 
lagen für die folgenden Ziehungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, 
auf Wunsch im Voraus gratis und franko übersandt. Jau 
Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsiiste prompt nach stattgehabter Zieh 
Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge Di 
sogleich spätestens bis zum L- 
29. Juli. die 


SAMUEL HECK SCHER Sen., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1159 er 


CET FREUE EEE. ar Hier abtrennen. Aus 

Bestellbrief an Herrn Samuel Heckscher senr. en 

3 _—_ _________ _Bankgeschäft, Hamburg (No. 11550 _ 

— [ganzes Los a Mark 10.— = 

Senden Sie mir. balbes „„ — en 
vierte! „ „ 250 

Ades ðVU ˙—¼ò 


m 
Dia: 


1 


M. 2.50 für eln viertel U S 


1 empfangen Sie einliegend J 


| Nicht Zutreffendes lt 
Deu Heng \ empfangen Sie beifolgend per Postanweisung 1 durchstreichen. 
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Die billigſte und beſte Dachbedeckuſe 


iſt der . 
Zementfalzzieat: 
ne es ir 0 

Zu haben in der 


Zementwarenfabrifiten 
litt 


70 
A, Matz & Hoffman 
Doſh b. Lodz, Brzeziner Chaufiee 2 ad : 
la 
Ein im Mittelpunkt der Stadt gelegenes 1 i 
” lar 
größeres Tokal, er 


geeignet für Büroräume, Kaffee uſw. iſt ſofort vorteilhaft zu vernhlin 
Näheres im Haufe Petrik auer Straße 100 zu erfahren. 


Gele, Bete, elbeikn bameng 


Lodz, Nitolniftr. 83, 1. Etage. der ruſſiſchen Sprhan 
Für Mitglieder des „Deutſchen Ver⸗ Buſchlinte (Wiszewſka) fr 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ iſt werktäglich von 10 bis 1 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. | und von 2—5 Ahr für Intereſig u 
Homsopathiſche Behand lung. geöffnet. Imde 
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FREE EN elfen "al: 


Petrikauerſtraße 154, z Karl Lampre. .' 
2 gibt Auskünfte und fertigt 8 Milſchſtraße 2 „, si 
Eingaben an die Behörden an. N Aſi 
Sessesgenge Da: 
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